
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: - (1867)

Heft: 30

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


X SQ. Samstag den 27. Juli

AbonncmcntSprcis.
Bei allen Postbureauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2, W.
Vierteljahr!, Fr, t.liü.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 5ö.
Vierteljährl. Fr, l.2d.

Schllicizerische

Kirehen-Zeitunq.
NernuöZkgkben von einer lüttdolijMn GeMILânIst

EinrückungSgcbühr,
tl> Cts. die Pctitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Quartsciten,

Briefe u, Gelder franco

Von den Folgen des St. Peters-
festes.

(Mitgetheilt aus Chur.

Dcr 29, Juni »nd mit ihm die groß-

nrtige Petersfeier in Rom ist vorüber,
und die vierhalbhundert Bischöfe sind

wieder in ihre Diözesen zurückgekehrt.

Wenn man nun aber glauben wollte, daß

das bloß so ein vorübergehendes pompü-
ses Fest gewesen, dessen Bedeutung und

Wirkung nur an die Spanne Zeit eines

Tages geknüpft war, so würde .man sich

iehr irren. Wenn diese Feierlichkeit der

ganzen Welt gezeigt hat, daß die kalho-
lischc Kirche noch nicht am Absterben ist,
sondern wenn sie faktisch durch diese wirk-
l>ch großartige Manifestation ihre Lebens-

kraft bewiesen, so war das nicht ein keß-
tes Aufleben, ein krampfhafter Todes-
kchrei, wie die Feinde schon oft bei ahn-
lichen Anlässe» zu glauben geneigt waren;
»ein, die Zukunft wird es zeigen, daß
die Lebenskraft »> diesem Leibe noch in
starken Wellenschläge» sich bewegt, und
daß gerade dieses Fest dieses Leben anf's
Neue wieder angefacht, gestärkt und be-

kräftigt hat. Die achtzehuhundertjährige
Feier des Pctersfestcs wird ihre Zukunft
haben; sie wird über den engen Raum
der Tiberstadt und die kurze Frist des
2!). Juni hinauSreichen auf Jahre und
Jahrzehnte, über die Grenzen der alten
und neue» Welt bis an die Marken, wo
gestern noch der Missionär das äußerste
MissionSkreuz aufgepflanzt.

Der 29. Juni hat die Einheit der ka»

tHolischen Kirche so fest »nd klar bewie-

Wir empfehle» diesen Aufsatz dem ,Eid-
genossen' und andern radikalen Blättern,
welche das St. Petersfcst als ein verfehltes
und erfolgloses Schauspiel verspätte!» mächte».

sen, wie noch nie eine Apologetik. In
einem organischen, belebten Körper aber,

wo die Einheir daS Lebensprinzip ist, da

fließt alles Blut vom Herzen, dem Ein-

heitspunktc, aus; frisch und kräftig pul-

sirt es von da in die äußersten Glieder,

um wieder zur Herzkammer zurückzukeh-

reu, und da, mit der reinen Urquelle ver-

mischt, frisch und kräftig aus's Neue hin-

auszupulsiren in die entferntesten Arterien
des Körpers,

So ist's in der katholischen Kirche,

diesem organischen, einheitliche» Körper,
dessen Lebensprinzip der hl, Geist ist.

Von Rom, dem Herzen der katholischen

Kirche, strömt dieser Geist aus und pul-

sirt in alle Theile des mystischen Leibes,

um, wenn er den Kreislauf vollendet,

zur Herzkammer zurückzukehren, und neu

vermengt mit dem Urquell, lebenskräftig

den Kreislauf neu zu beginnen. So eine

geistige Auspulsirung und Rückkehr fand

am 29. Juni in der katholischen Kirche

statt.

Die vierhalbhundert Bischöfe haben sich

da versammelt um den Einheitspunkt des

mystischen Leibes der Kirche Christi,

Pius lX., die Flamme heiliger Liebe

und Hingebung aus's Neue angefacht;

habcn sich da wieder an diesem wunder-

baren Herde apostolischen EiferS neu er-

wärmt und sich begeistert zu frischem Rin-

gen und Schaffen für die Kirche Gottes;
und so mit Liebe und Opfersiun, mit

Muth und Thatkraft ausgerüstet, sind sie

in ihre Diözesen heimgekehrt, um auf's
Neue für die ka'holische Kirche zur Ehre
Gottes und zum Heile ihrer ganzen Heerde

zu arbeite» und zu streiten.

Diesen Geist theile» sie jedoch jeder
auch ihrer Heerde mit, und je nach Be-

schaffenheit der Herzen, mit denen sie in

Berührung kommen, wird er auch in die-

sen wirksam und lebendig werden. So
werden Tausende und Millionen von die-

sem gleichen Geiste der Liebe und der

Hingebung entflammt und ergriffen wer-

den; ein »euer Hauch heiligen LebcnS

wird in der katholischen Kirche von einem

Ende dieses großen Körpers bis zum an-
dcrn wehen.

Statt aber diesen Gedanken weiter

fortzusetzen, wollen wir die Leser der

Kirchcuzcitung von einem Faktum beuach-

richtigen, das wohl deutlicher als alle

theoretischen Argumente für die Wahrheit
obige» Gedankens spricht.

Am 7. Juli besuchten zwei von ihrer
Romreise heimkehrende Bischöse das Se»

minar St. Luzie in Chur; der eine die-

ser Prälaten war dcr Bischof von Ver-
dun in Frankreich, der andere war der

Bischof von Cleveland in Nordamerika,

Ersterer sprach, begeistert von dem, was
sie in Rom gesehen, mitgefeiert und mit-

gefühlt habe», besonders von dem crgrei-
senden Momente, wo alle Bischöfe ohne

Ausnahme so einmüthig am Grabe der

Apvstclsürstcn das apostolische Glaubens-

bckenntniß abgelegt haben! Der Letztere,

ei» sehr ehrwürdiger, ansprechender Män»,
stund neben jenem, und die gleiche Be-

geisterung, wirklich etwas Uebcrnatürli-

ches, prägte sich auf seinem Antlitze aus,

et schien zu bete»; da ergriff auch er das

Wort an die Alumnen und bekräftigte,

was sein ehrwürdiger Bruder in Christo

gesprochen; daran knüpfte er die Bitte,
daß Einige dcr Seminaristen ihm nach

Amerika folge» möchten; er schilderte die

noch so junge, aber lebenskräftige, mit
Riesenschritten vorwärts schreitende ameri-

kanischc katholische Kirche, die so große

Erndte, die dort der Schnitter harre
und den surcbibaren Pricstcrmangel. Das
waren nicht leere Worte, der hl. Geist
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begleitete sie. Es verging keine Stunde

und einige der Seminaristen erklärten

sich entschlossen, mit ihm zu gehen.

Diese edle, hochherzige Begeisterung

ergriff ciuch die Andern. Am folgenden

Morgen, den 8. Juli, reichten bei acht

ihre Namen dem Bischöfe ein. Schreiber

dieser Zeilen wird den 8. Juli sein Le-

ben lang nie vergessen, — wie diele

Leute, die Einen waren schon Priester,
Andere im Begriffe, die Ordines zu er-

halten, Alle bereits am Abschluße ihrer

Studien, Mehrere sehr talentvoll, sogar

tüchtig, mit kostspieligen Universilätsstu-

dien hinter sich, also auch vom materiel

len Standpunkte aus betrachtet, eine sor-

gcnfreie, schöne, vielleicht glänzende Zu-
kunft vor sich, und dennoch, wie sie das

Alles hintansetzend, alte Eltern, Geschwi-

ster, Freunde und eine liebgewonnene

Heimath zu verlassen, in eine fremde

Welt zu reisen, so schnell sich entschließen

konnten. Jeder sah voraus, daß ihm

dort nur Arbeit und Mühen aller Art

harren würden, wie es eben neugegrüu-

dete oder zu gründende, so weitverzweigte

Missionsstationen mit sich bringen; durch

keine einzige irdische Nebenabsicht sind sie

zu ihrem edelu Entschlüsse bewogen wor-

den, nur die Ehre Gottes, das Heil so

vieler Seelen hat sie dazu bewogen; die

Meisten haben mit eisernem Willen die

vielen Hindernisse überwunden.

Bereits haben vier, darunter ein Prie-

ster, das Seminar verlassen, um nach

kurzem Aufenthalt noch bei den Ihrigen

von Paris aus mit dem Bischöfe die

Reise über's Meer anzutreten. Andere,

wenn es ihnen gelinge» sollte, die Hin-

dernisse alle zu überwinden, wahrscheinlich

nachfolgen. Gebe Gott ihnen Allen zu

diesem hohen, edcln, hochherzigen Eut-

schlusse seine Gnade und segne ihr apo--'

statisches Wirken in der neuen Welt!
Euer Entschluß aber, wackere Freunde,

hat auch uns, die wir im Vaterland zu-

rückbleibcn, mit Muth, mit Liebe und

Hingebung für die katholische Kirche und

ihre heilige Sache beseelt und entflammt,

und wenn Ihr wieder einst in das Va-
tcrland zurückkehret, so sollet Ihr auch

unS, jeder an seinem Posten als wackere

Streiter für die Ehre Gottes und das

Wohl seiner Kirche antreffe».

Der 7. und 8. Juli im Seminar St.
Luzie in Chur war eine Wirkung des

29. Juni in Rom. Es ist dieses nur
eine der tausendsten solcher Thatsachen,

die im Stillen so oder anders jene in

Rom am Petersfeste angefachte Liebe und

Hingebung in der katholischen Kirche wir-
ken und wirken werden.

Was rin Krndpfarrcr zum Wähle seiner

Gemeinde beitragen kann.

lCorresp. auê Freiburg.)

Verba movent, exempla trabunt.
Die Pfarrei Düdingen hatte diese» Som-

mer ein wahres Freudenfest begangen:

die 59jährige Jubelfeier des Hochw. Hrn.
Ja co b B er t sch y, Pfarrer von Düdin-
gen und Dekan des deutscheu Dekanats

Freiburg.
Wir glauben den Leser der Kirchenzci-

tuug durch nichts besser in die besondere

Färbung, welche diese Jubelfeier anueh-

men mußte, einführen zu können, als daß

wir vor seinen Augen ein getreues Bild
über das Verhältniß zwischen Pfarrer
und Pfarrgemeinde von Düdingen

darstellen und dadurch thatsächlich
zeigen, was ein Pfarrer zur Wohlfahrt
seiner Gemeinde wirke» kann.

Welcher Turist hat jemals daran ge-

dacht, von Freiburg in der Schweiz aus

das eine Stunde davon entfernte Dorf
Düdingen zu besuchen? Die Weg-

weiser wissen kein Wort von ihm, mau

findet dort weder celtische Druideusteinc,
noch römisches Mauerwerk, weder Schwe-

felquellen, noch Wasserfälle, noch sonst ir-

gend Etwas, was der Bemerkung werth

wäre; sogar von Felsen und Tannen ist

nicht mehr da, als gerade nöthig ist,

wenn ein schweizerisches Dorf nicht gänz-

lich um seinen guten Namen kommen soll.
Und dennoch gibt es hier für eine christ-

liche Seele viel Liebes und Schönes!
Die Pfarrei Düdingen, so berichtet

ein fremder Turist aus Deutschland, zählt
im Ganzen gegen viertausend Seelen;
darunter waren vor etwa drei Jahrzehn-
ten noch sehr viele Arme. Die Kirche
des Ortes drohte einzustürzen, und der

Pfarrer beschäftigte sich Tag und Nacht
mit seinen zwei heißesten Wünschen: mit
dem sehnlichen Verlangen das Elend zu

mildern und das Gotteshans wieder her-

zustellen.

Er fing mit dem Dringlichsten an.

„„Wir haben, sprach er zu seinen ver-

„„sammelten Pfarrkiuder», nur Ein

„„Mittel, des Elendes Meister zu wer-

„„den, wir müssen die Armen, besonders

„„die Kinder, nuter unS vertheilen. Die
„„Größern lassen wir arbeiten, die Klei-

,,„nen ziehen wir groß, und Alle sind so

„„geborgen. Dann können wir ruhiger
„„und wirksamer für die Bedürfnisse der

„„Frauen und Greise sorgen. Was Hal-
„„tet ihr davon?"" — Die ehrlichen

Pfarrkinder wußten im ersten Augenblick
nicht, was sie thun sollten, und es lie-
ßen sich hier und dort kleine Bedenklich-
keiten hören. „„Verschieben wir die

Sache auf ei» paar Tage! meinte der

Pfarrer"" und ließ die Versammlung
auseinandcrgchen. — Am nächsten Sonn-
tage bestieg er die Kanzel. „„Ihr lie-
ben Freunde, wir müssen die Sache mit
unsern Armen denn doch in Ordnung
bringen, denn wir haben wohl Zeit ge-
nug zum Ueberlegen, sie aber nicht zum
Warten!"" Als Text hatte er den

Spruch eines Heiligen gewählt: „Wenn
Einer von euch sieben Kinder hat, so

nehme er ein achtes an Kiudesstatt an,
und mit diesem wird der gütige Gott in
sein Haus ziehen!" Was er dazu ge-
fügt, wie er alle Gemüther bewegt hat,
wir wissen es nicht; nur daS wissen wir,
daß alle Stimmen, zu einer einzigen
Stimme vereint, willig und freudig seine
Rede mit dem Rufe beantworteten: „Wir
wolle» davon haben, wir wollen sie Alle
nehmen!" Und sogleich noch in dersel-
bcn Stunde, vertheilte man die armen
Kinder unter sich, und nicht nach dem
Maßstabe des Vermögens, sondern nach
dem Dränge des HerzenS und Erbarmens
eines Jeden. Dieser nahm Eines, Jeuer
Zwei, ein Anderer noch mehr; und die

Laugsamen, die später kamen und ver-
langten, konnten keine mehr erhalten. —
Ehrwürdiger Priester! welcher Redner
wurde jemals herrlicher befriedigt, als

Du?
Bald nach jenem schönen Tage kam

ein Fremder nach Düdingen. Es war
ein Festtag; die Preise wurden vertheilt,
und die schweizerische Gasifreuudlichkeit
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lud de» Ncuangckvmmencn zu der Feier-
lichkeit ein. Und als er die Kindcrschaar
so zufrieden, heiter, reinlich und wohlgc-
kleidet erblickte und sich zum Pfarrer
wendend, fragte: „„Haben Sie denn hier
keine Armen?"" erwiderte ihm dieser mit
feuchten Augen: „„Nein, nein, Gott sei

Dank! wir haben keine mehr!""
Die Armen hatten nun ihre Woh-

nung, und es war nun die Frage: wo
der liebe Gott woknc» sollte?
Denn die alte Kirche zerfiel gänzlich,
und eS wurde dringend, eine neue zu

bauen. Dem Gesetze gemäß ließ man
einen bescheidenen Bauplan entwerfen,
und bat um die Ermächtigung zum Baue
und zu einer entsprechenden Auflage.
Allein der Kanton Freiburg hatte eben

Zu dieser Zeit nach dem Beispiele Frank-
«ichs eiue kleine Revolution aufgeführt;
die Regierung war noch neu und voll

Eifer, aufgeklärt und zeitgeistig zu er-
scheinen und zu verfahren. Demnach

wußte ihr das, was die Einwohner von

Düdingen wollten, sehr ungelegen kom-

wen; sjx halten es für zweckmäßig, die

Ausjühruug zu hindern, und so hieß es

denn: „Bauet, wenn ihr wollt, wir kön-
urn es euch nicht verbieten, aber wir ge-
itatte» keine Auflage! "

Diese väterliche Entschließung gelangte
nach Düdingen und der Pfarrer theilte
sic seinen Bauern mit. — „„Aber wir
bauen unsere Kirche dennoch, nicht
wahr?"« fragte er. — ,,„O ganz ge-
wiß!"" - „„Und es soll auch nichts
daran fehlen? "" — „„Durchaus nichts.""

„„Wann wollen wir anfangen?"" —
„„Morgen schon!"" — Und sie fingen
'u der That an. Jeder lief in die Sakri-
fie>, um seme Erklärung aufzuschreiben,
wie viel er an Geld beitragen wolle;
und am nämlichen Abend erreichte die
Unterzeichnung schon nahebei die Summe
von fünfunddreißigtauscnd Franken. Der
Pfarrer sprach »un abermals zu der Ge-
meinte und die Herzen öffneten sich sei-
nein Worte ebenso bereitwillig, als an
dem Tage, wo er ihnen die Armen cm-
pfohlcn hatte. Derselbe Zuruf, derselbe
Erfolg antwortete ihm. Die Reiche» ga-
ben das Geld, die Frauen ihre Kleino-
dien, die Armen die Kraft ihrer Hände.
Ran schritt unter der Leitung des Ka-

plans eifrig zum Werke. Die Einen

trugen Holz und Steine bei, die Andern

waren Maurer, wieder Andere dienten

als Handlanger. Niemals kam es zu

Klagen und Schwierigkeiten, wenn es sich

um den Vollzug der übernommenen Ver-

pflichtungen handelte; ja sogar wenn nach-

träglichc Leistungen nöthig waren, was

zwei- oder dreimal stattfand, zeigte sich

kein Verdruß und kein Hinderniß. Der
Pfarrer versammelte alsdann seine gcist-

lichen Kinder, stieg auf die Kanzel und

sagte: „„Kinder, wir haben nichts mehr,
es ist Alles ausgegeben!"" und am

nächsten Morgen war wieder Geld in

der Kasse. Das Wunderbarste aber war,
daß Niemand wußte und auch nicht zu

erfahre» suchte, was der Andere gegeben

hatte. Nur der Pfarrer kannte das Ge-

heimniß Aller.
Die Arbeit wurde ohne Rast und Er-

müdung fortgesetzt und in wenigen Iah-
ren war die Kirche vollendet. Sie ist

schön und geräumig. Sie kostete die

Gemeinde von viertausend Seelen über

hundertunldreißigtae.send Franken; aber

sie ist auch der Stolz und die Freude
der gute» Leute. *)

Die Versorgung der Armen und der

Neubau der Pfarrkirche sind zwei hervor-

ragende Verdienste, die der Hochw. Ju-
bilat sich um seine Gemeinde erworben;
allein es sind nicht die einzigen. Es

konnte allerdings auch nicht die Sache

cineS Turisten sein, in einem kurzen Auf-
einhalte den ganzen Werth des guten

Priesters zu ergründen. Er hätte für
das längere Zeit bleiben sollen und den

Pfarrer in die Schule begleiten und da

erfahren, mit welcher Klarheit und Herz-

lichkeit er seine lieben Kleinen die heil.

Religion lieben lehrte; er hätte dem

Volksunterrichte in der Kirche beiwohnen

müssen, um sich von der Gediegenheit

seines Unterrichtes zu überzeugen Wäre
es ihm vergönnt gewesen, den Pfarrer
zum Krankenbett seiner lieben Pfarrkindcr

zu begleiten, o das hätte er wohl nach-

her auch gesagt, was man die guten
Bauern so ost mit Rührung sagen hört:
„wenn der Herr Dekan bei Einem ge-

") Vergl. ,Aug«burgcr Sonntagsblatt/ Nr.
2, Jahrgang lSüll.

wesc» ist, dann kann man fast nicht mehr

fürchten, zu sterben;" er hätte nach län-

gerem Aufenthalt wohl auch bemerkt seine

eigene, aber wirksame Methode der Zu-
rechtweisung, die nicht in Vorwürfen be-

steht, sondern vielmehr in Hervorhebung
der guten Eigenschaften des Fehlenden,
wodurch er fast ohne Berührung oder mit
sehr schonender Berührung des Fehlers
ihn zur Reue und Besserung bringt; er

hätte dann auch hinlänglich Gelegenheit

gehabt, zu sehen, wie h'iiwiederum Alt
und Jung Alles ihrem Pfarrer anhäng-
lich, wie es für eine Familie eine Freude

ist, wenn der Herr Dekan die Schwelle

ihres Hauses betritt.
Das Alles hätte der gute Fremde,

der so schnell erbaut war, erfahren sollen
und dann schreiben. Ja wenn man alle

diese Faktoren zusammennimmt, nicht wie

wir sie da andeuten, sondern wie sie im Her-

zcn aller derer eingeprägt sind, welche der Ge-

genstand einer solchen väterlichen Pflegewa-

ren,und man dazu erwägt, daß der Hochw.

Jubilât nun seit vollen 45 Jahren auf solche

Weise den gleichen Weinberg bearbeitet

und zwar annoch mit einer jugendlichen

Rüstigkeit, die noch zu langer Hoffnung be-

rechtigt: dann läßt sich wohl schließen,

ob das 50jährige Jubelsest ein hcrzli-
ches war.

Die Erbsünde in theologischer und

sozialer Beziehung.
(Mitgetheilt.)

Unter Erbsünde versteht man den Zu-
stand der Sünde oder die Sünd-
haftigkeit, welche alle Menschen mit
sich auf die Welt bringen in Folge der

ersten Sünde, die Adam als das Haupt
und als Stammvater des ganzen Men-
schengeschlechtes begangen hat. Unter der

Erbsünde als Zustand versteht man d i e

*) Niemals war eâ nöthiger, als in unse-

rcr Zeit, welche den Mensche» vergüt-
tert, die Lehre der Erbsünde sowohl auf
der Kanzel alà in Zeitschriften dem Menschen-

gcscblecht in Erinnerung zu bringen. Mit Ver-

gnügen nehme» wir diese nachfolgende, gründ-
liche Abhandlung in unsere Blätter ans und

hoffen mit dem Verfasser, daß mehr als ein

Pfarrer davon Veranlaßung nehmen werde,
dicseS Thema in seinen Predigten und Kate-
chcscn einläßlich und wiederholt zu berühren.

(Die Redaktion.)
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Abwendung von Gott, verbunden
mit dem Verlurst der heiligma-
ch enden Gnade und die daraus
ent s p ri n g e» d c S ch u l d und Straf-
fälligkeit. Eine unzertrennbar mit der

Erbsünde verbundene Folge ist die Ver-
schlimmern n g der menschlichen

Natur, wodurch sie finer übcrnatürli-

chen Vorzüge verlurstig wurde, womit sie

von Gott bei der Erschaffung war aus-

gestattet worden.

Von allen Lehren der göttlichen Offen-

barung ist kaum eine, die den Ungläubi-

gen mehr zuwider wäre, als die Lehre

von der Erbsünde, worüber man sich

aber auch nicht wundern darf; ist ja doch

auch keine andere Lehre, die den mensch-

lichen Hochmuth tiefer beugte, die dem

Menschen seine gänzliche Schwäche und

sein Elenv nachdrücklicher an's Herz legte,

die ihm die Pflicht und Nothwendigkeit,

sich der Religion zu unterwerfen und alle

ihre Mittel treulich anzuwenden, stärker

einschärfte, als eben die Lehre von der

Erbsünde.

Um diese, besonders in unserer ver-
kehrten Zeit so wichtige Wahrheit

desto gründlicher nachzuweisen und die

entgegenstehenden Irrthümer und Vvrur-

theile zurückzuweisen, wollen wir folgende

drei Sätze erörtern:

1) Aus dem gegenwärtigen Zustand

des Menschen, aus seiner Denk- und

Handlungsweise muh man schließen, daß

er nicht so aus der Hand des Schö-

pfers hervorgegangen sein könne, wie

er gegenwärtig beschaffen ist, sondern daß

eine Verschlimmerung der mensch-

lichen Natur stattgefunden haben

müsse. 2) In den Ueberlieferungen der

Vorzeit finden sich Zeugnisse, daß in

der menschlichen Natur wirklich eine

große Aenderung und Verschlim-
mernng eingetreten ist. 3) Indem uns

die göttliche Offenbarung über das

Wesen dieser Verschlimmerung und

deren Ursache belehrt, wird die Richtig-
keit der Lehre von der Erbsünde bewiesen.

Aus dem gcgcnwiirliyc» Zustand des Menschen

crgtlit sich, daß er ntcht so a„s der Hand des

Schöpfers hcnwryangcn ist, sondern daß eine
Verschlimmerung der menschlichen tlalur statt-
gesunde» hat.

„Ihr erkennt auf der einen Seite ein

„höchstes Wesen, einen unendlich mäch-

„tigcn und weisen Schöpfer, der vermöge

„seiner Natur und Wesenheit überaus

„gütig, freigebig und wohlthätig ist. Auf

„der andern Seite seht ihr von diesem

„gütigen Gott erschaffene Wesen, aber

„voll Laster und Ausschweifungen, die den

„größten Theil ihres Lebens unglückselige

„Tage in Elend und Leiden aller Art
„verleben. Daß die menschliche Natur
„so schlecht, wie wir sie jetzt vor unS se-

„hen, aus der Hand Gottes gekommen

„sein muß, widerspricht seiner unendlichen

„Weisheit; daß der Mensch so viele»

„Armseligkeiten und Plagen unterworfen

„sein soll, wenn er ohne Verschulden ist,

„widerspricht Gottes Güte. Somit ist

„anzunehmen, daß die menschliche Natur
„schon gleich Anfangs verderbt worden

„sei und daß der Mensch sich eines Vcr-
„gehens schuldig gemacht habe. Man
„muß ferners erkennen, daß ein ursprüng-

„liches Vergehen der erste Grund jener
„spätern Verirrungen und die Ursache

„jener Armseligkeiten und Leiden sei."

Mit diesem Schluß hat dcd große B i-

schof von Hippo die Gegner der Lehre

von der Erbsünde widerlegt.

Wirklich sind beide Theile dieses

Schlusses unumstößlich. Denn erstens,
wer könnte in dem Menschen, wie er jetzt

ist, ein Werk der höchsten Weisheit
erkennen?

Der Mensch verwirft und mißbilligt
das Böse, und doch fühlt er, daß ihn

Alles zum Bösen reizt und antreibt; er

begeht es mit Lust, und wenn er es be-

gangen, verheimlicht und leugnet er es;

er sieht das Gesetz, welches das Böse

verbietet, als ein drückendes Joch an,
und doch muß er gestehen, daß es gerecht

sei; er eifert heftig gegen fremde Laster,

bietet aber Allem auf, die seinigen zu

rechtfertigen oder doch zu entschuldigen.

Zeugen nicht diese Widersprüche noch-

wendig entweder von einem recht fühlba-

rcn Mangel an Weisheit auf Seite des

Schöpfers, oder von einem Vcrderbniß

aus Seite des Erschaffeneu?

Mit welcher Ereiferung, mit welcher

Heftigkeit und Beredtsamkeit zieht n.cht

der Mensch in Strafredcn los gegen

Diebstahl, gegen Ungerechtigkeit und Be-

drückung, und gegen alle listigen und

schlechten Mittel, womit Einer den An-

dern zu berauben, zu unterdrücken und zu

vernichten trachtet? Mit welcher Zuvor-
ficht spricht er nicht von den Pflichten
der Billigkeit, der Nächstenliebe, der Wohl-
thätigkeit? Wie schöne Grundsätze über

Rechtschaffenheit, Redlichkeil u-nv Treue

bringt er nicht vor? Wenn man ihn so

reden hört, klingt es, als wäre es ganz

Vernunft, ganz Tugend. Aber man

forsche ihm nur bcdächtlich nach, so wird

man bald finde», daß leider nur zu oft
alle die schönen Tugenden, denen er das

Wort redet, nur auf seinen Lippen schwc-

ben, indessen alle Laster, gegen die er sich

so sehr ereifert, wirklich in seinem Her-

zen wohnen.

Es gibt in der That kein Laster, das

der Mensch nicht auch wieder zu recht-

fertigen wüßte, wenn ihm solches nur

Nutzen bringt; dann ist das Laster kein

Laster mehr, sondern eine Geschicklichkeit

oder schöne Fertigkeit, zu der er sich

Glück wünscht, womit er groß thut, die

er sich sogar zur Ehre rechnet Der un-

getreue Verwalter, der habsüchtige Be-

drücker, der ringerechte Räuber, der listige

Betrüger, der verwegene Annexionist, —
jeder rechnet sich seine List, Gewandtheit
und Fertigkeit zur Ehre; alle Laster und

Verbrechen, wenn sie nur Glück lind Vor-
theil bringe», werde» geehrt, gepriesen

und belohnt — mehr als wahre Tugen-
den.

Wird nun ei» denkender Mensch je-

mals sich einreden könne», der Mensch

sei so verdorben, wie wir ihn jetzt

finden, schon aus der Hand des Schö-
pfers gekommen? Wird nicht jeder sich

gestehen müssen, so lasterhast und boshast

habe der Mensch ursprünglich nicht be-

schaffen sein können, es müsse nothwcn-

dig eine große V e r s ch l i m m e ru n g bei

ihm eingetreten sein? Oder was hätte

man sich sonst von der Weisheit eines

Gottes für eine» Begriff zu machen,

der den Menschen so lasterhaft und

verkehrt erschaffen hätte?

Der zweite Theil des angeführten

Schlusses des hl. Augustin ist nickst

weniger stichhaltig als der erste. Wie

könnten Geschöpfe, sagt er, unter der Re-

gierung eines unendlich gütigen Schöpfers

so unglücklich sein, wenn sie nicht

sündhaft wären? Ueberall bei den



Mensche» stoßen wir auf Trauer, Klage,

Jammer, Plage und Elend. Es kann

nicht anders sein, als daß alle diese

Plagen und Strafen durch ein Verge-
hen über das Menschengeschlecht herab

gezogen worden sind,

Wie der Mensch nun einmal ist, kaun

man daraus gewiß nicht schließe», daß er

ein Geschöpf sei, welches der Schöpfer

Ueb habe, sondern eher ein unglückseliges,

verstoßenes Wesen, auf das ein Fluch

Gottes fiel. Der Mensch ist von allen

lebende» Wesen den meisten Krankheiten

und Gebrechen unterworfen, die Dauer
seines Lebens ist die unsicherste, sein Tod

von den bittersten Schmerzen begleitet.

Die Natur bietet.ihm Güter und Gaben

an nicht blos zur Befriedigung seines

Bedürfnisses, sondern auch zu seiner Lust;
aber durch ein höheres Vcrhängniß ist

ihm der Genuß dieser Güter unmöglich

gemacht; nur im Schweiße seineS Auge-

sichtes kann er sie^sich erwerben, und hat

er sie erworben, so gebraucht er sie aus unvcr-

nünftigc, entehrende oder schädliche Weise.

Der Mensch ist von Natur zum ge<

selligc» Leben geschaffen, er soll zum
Wohl und zur Anmuth der Gcsellschast

mitwirke» und auch von ihr Genuß habe»;
aber u, pen meisten Gesellschaften stoßt

er auf feindselige, eifersüchtige, neidische

Menschen, listige Betrüger, ungerechte

Dränger. Somit leitet er, wenn er sich

ans sich selbst zurückzieht, weil er nicht
sur sich allein leben kann; und in der

Gesellschaft von Menschen leidet er noch

mehr, entweder daß ihm wirklich Böses

zugefügt wird, oder weil er Schlimmes
von Andern erfahren zu müssen fürchtet.

Noch besser erkenne» wir, wie »»glück-
selig der Zustand des Menschengeschlechtes
>st, wen» wir uns nur jene allgemec-
uen Plagen vergegenwärtigen, von
denen die Menschheil von Zeit zu Zeit
heimgesucht wird, Denken wir uns ein
Land oder eine Stadt, wo die Pest ihre
Opfer fordert, wo alles, was man be-

rührt, genteßi, einathmet, den Tod bringt,
wo die Ättaßen und öffentlichen Plätze
mit Hause» rwn Todten und Sterbenden
gefüllt sind, wo die Emeu schon halb
verwesen, während die Andern noch mit
dem Tode ringen und ächzen, Niemand
aber ihnen einen Dienst erweist» oder hilf-
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reich bcistehen kann, wenn der Helfende sich

nicht selbst dem Tode preisgeben will.
Was für eine fuxchtbare Plage ist

ferner der Hunger, wenn Stadt und

Land nur von blassen und abgemagerten

und ausgemergelten Schaare» durchzogen

werden; wenn man Dinge, Von denen

man sich sonst mit Eckel abwendet, be-

gierig aufsucht und einander aus den

Hände» reißt, nur um das arme Leben

damit zu fristen; wenn in den Häusern

Väter, Mütter, Kinder, vor einander

dahlnsinkeu und einem Tode unterliegen,
der nur um so grausamer ist, weil er

langsamer hcrankommt und seine Qual
länger empfunden werden muß?

Doch schrecklicher noch als alle an-
der» Landplagen ist der Krieg, weil

er Laster, Ungerechtigkeit, Grausamkeit,

Unmcnschiichkeit und Barbarei aller Art
in seinem Gefolge hat, Länder verheert

und entvölkert, Städte verbrennt und

verwüstet, die Wahlplätze mit Leichen

bedeckt, weil Millionen Unschuldiger ge-

mordet, geplagt, ausgeplündert, in's Elend

gebracht, die Heiligkeit der Religion an-

getastet, die Rechte der- Natur und der

Menschlichkeit mit Füße» getreten werden,.

Der Anblick des schönsten Heeres in

seinem stolzen Aussehen, in seiner vollen

Ausrüstung, bei der schönsten Ordnung
in dc» Bewegungen und bei der Ge-

wandheit der Waffcnführaug kann am

Ende doch aus keinen andern Gedanke»

führen, als: diese Leute seien bestimmt,

ausgerüstet und eingeübt, um als Werk-

zeuge der Grausamkeit gegen ihre Mit-
menschen zu .wüthen, oder selber als

Opfer der Grausamkeit ihrer Ncbenmem

schcn zu fallen. Unv wenn mau sich noch

rühmen darf, man führe den Krieg mit

aller Menschlichkeit und Schonung, so

heißt dieß am Ende doch nichts anderes,

als man morde, plündere, brenne und

verheere mit Menschlichkeit!

Es ließen sicb wohl »och eine Menge

Plagen namhaft machen, deren der Mensch

ausgesetzt ist und gar häufig erliegt.
Aber das Gesagte ist schon Beweisgrund,
daß der gegenwärtige Zustand des

Menschen, ein Zustand der Mühselig-
kett, des Elends und der Betrüb-
uiß ist; daß wir ihn für einen Zustand
der Strafe ansehen dürfen, welcher folglich

ein Vergehen voraussetzt; daß die mensch

liche Natur ursprünglich nicht so ver-

derbt und fehlerhaft könne gewesen sein.

Somit enthält der zu Anfang dieses Ar-

tikcls angeführte Schluß des hl. Augu-

stin einen stichhaltigen Beweis für das

Vorhandensein der Erbsünde, der sich

vernünftigerweise nicht zurückweisen läßt.

Intolerantes und Alldeutsches aus

Deutschland.

lMitgetheilt.)

à. Preußisches. In dem muß preußi-

scheu Herzogthum Nassau haben sich cie

Katholiken bis jetzt z
' dem neuen Staats-

regimente keineswegs Glück zu wünschen.

Sie werden nicht so gnt behandelt, wie

die Katholiken im Rhein-Preußischen.
Die irreligiösen sogenannten Gemein-

schulen sind beibehalten und man geht

in der Toleranz so weit, daß das

Bildniß des Heilandes in den Schul-

zimmern nicht mehr tolenrt wird. Wer-

dc» an ganz katholischen Dorfschulen

Lehrcrstellen vakant, so werden sic nut

protestantischen Lehrern und Lehrerinnen

besetzt. Und petitioniern die armen Katho-
liken noch so oft und so dringend, es

möchte die nämliche Schulordnung auch

bei ihnen, wie in den alten preußischen

Provinzen eingeführt werden, so wirft
man ihre Petitionen einfach in den Pa-

pierkorb. Im Nafsauischc» ist's also er-

laubt, je nach dem Alter und Geschlecht

und sogar nach dem Vermögensstande

ihrer Aeltern, der Schuljugend gesonderte

Schulen zu halten; aber streng verboten

ist's, sie auch hinsichtlich ihres religiösen

Bekenntnisses von einander abzusondern:

Also im A l l e rw i cht i gstc n soll
Mischmasch sein!

Zur Erinnerungsfeier der letztjährigen

Ereigniße wurde an alle preußischen Pri-
marschulen ein Büchlein von Ferdinand
Schmidt über den Krieg vom Jahre
1866 vertheilt, das plumpe Schmähuin

ge» und rohe Ausfälle gegen die katho-

lische Kirche enthält. Dieses Büchlein

wurde de» katholischen Schullehrern von

den Bürgermeistern zugestellt, entgegen

der bestehenden Schulordnung, nach wel-

cher solche Verkeilungen erst nach einge-

holtem Gutachten der Schulinspcktoren,
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die sämmtlich Geistliche sind, stattfinden

dürfen.

Während man sich in Anschuldigungen

gegen das österreichische Konkordat

ergeht und allen katholisch-religiöse» Cha-
rakter anS den Lehranstalten Oesterreichs

verbannt wissen will, wollen sich gleich-

wohl die Protestanten weniger als je

dazu verstehe», ihre Schulen an Anders-

gläubige auszuliefern. Am Tage der In-
biläumsfeier der Universität Halle, am

20. Juni, sprach der Redner, der die

feierliche Versammlung zu schließen hatte,

am Ende den Wunsch aus: „Gott möge

die Universität Halle für immer als einen

Leuchthurm des evangelischen Glaubens

erhalten." Es ist nämlich diese Univer-

sität in solchem Grade des Rationalismus

anrüchig, daß erst vor zwei Jahren ortho-

doxe Pastoren mit der Petition an das

Ministerium gelangten, es möchte auf den

ersten Lehrstuhl, der vakant würde, ei»

Professor berufen werden, der noch an

die Gottheit Christi glaube, damit auch

diese Ansicht „dort ihre Vertretung habe."

Der „Groß-Orient" zu Frankfurt am

Main hat sich unter den Machtschutz des

Königs von Preußen gestellt; in der

hierauf bezüglichen Adresse an den König,
heißt dieser „der erhabene Protck-
tor des gesammten Freimaurer-
Ordens in Deutschland." Das ist

doch wohl ein Fingerzeig, wie wir uns

gar Manches an den letzten Ereignissen

zu erklären haben.

Im letztverflossenen Jahre haben in

Preußen 1260 geschiedene Ehclcute die

Erlaubniß zur Wiederverehelichung nach-

gesucht und von diesen haben 1017 diese

Erlaubniß auch erlangt, ebenso noch 100

andere vom vorhergehenden Jahre und

34, denen sie anfänglich verweigert worden

war. Im Ganzen also haben 1201 geschie-

dene Eheleule abermals heirathen dürfen.

Also Bildung und Protektion
für Alles, nur n i ch t für di e k a t ho-

lische Kirche, nur nicht für die
Katholiken! Das ist proi estant!-
sehe Toleranz.

L. Ocstcrrcichischcs. Das schauder-

volle Drama, das sich in Mexiko über

Maximilian von Oesterreich abgespielt,

hat doch gewiß erwarten lassen, es wer-
den nun die kleinlichen Eifersüchteleien

und politischen Leidenschaften im Reichs-

rath und in der Zeitungsliteratur auf

längere Zeit verstummen. Solche Wirkn»-

gen haben sonst große Landeskalamitäten,

sie wecken den patriotischen Geist, mahnen

und führen zur Eintracht. Mau hat nun

freilich auf die Trauerbotschaft vom 1.

Juli etwas au sich gehalten; aber jetzt

schon zeigt es sich, daß dieß nicht aus

Patriotismus, sondern einfach aus einem

gewissen Anstands- und Schamgefühl ge-

schah. Kaum hat sich das Grab über den

unglücklichen Maximilian geschlossen, sind

die bösen Leidenschaften der Liberalen mit

neuer Energie erwacht und die Josephiner
sprechen ihren Haß gegen die Kirche,
wie zuvor, unverholcu aus.

Laut einer Mittheilung aus Wien

vom 9 Juli machen sich seit zwei oder

drei Tagen einige Tagblätter, die nur
für sich und ihre Freunde freisinnig sind,

ein Vergnügen daraus, die Jesuiten, das

Konkordat und die katholische Kirche dem

Hohn und Haß des Gasscnpöbels preis-
zugeben. Das eine dieser Blätter bemüht

sich zu beweiien, oaß die Jesuiten von

aller Betheiligung am Jugendunterrichte

ausgeschlossen werden sollten. Aber wer

zwingt denn auch in ganz Oesterreich,

zu den Jesuiten in die Schule zu gehen,

um dort ein ehrlicher Mann und guter
Bürger zu werden? Gibt's den nicht

zahlreiche andere, von Laien gehaltene

Schulen, wo man Alles und dazu noch

das lernen kann, wie man die Jesuiten

verspotten könne und dürfe! — Ein an-

dcres Blatt verlangt die sofortige Auf-
Hebung desKonkordats, denn Oester-

reich könne sich von seinem Falle nicht

erheben, wenn es nicht so bald möglich

das Band zerreiße, das den Staat an

die Kirche verknüpfe." Ein drittes, dem

die Pracht, welche man neulich in Rom

entfaltet hat, ein Dorn im Auge ist,

sagt im Prophetentone: „Dieser kleri-
kale Pomp gemahnt uns an das letzte

Aufzucken einer Lampe vor ihrem Erlö-
sehen. Gleichwohl fürchten wir, der Klerus
bereite sich aus eigener Schuld eine böse

Zeit." Wie glücklich doch der Zeitpunkt

gewählt ist, solche Sottise» unter das

Volk zu werfen! Nun denn, geht's mit

der katholischen, apostolischen und römischen

Kirche so schnell zu Ende, so laßt sie im

Frieden sterben, und erweiset ihr aus

Liebe oder Schamgefühl wenigstens den

Dienst, daß ihr den Todeskampf ihr nicht

noch verbittert; es schickt sich nicht, die

bereits am Sterben sind, noch auszu-

höhnen.

Im Wiener-Abgeordnetenhaus hat man

seit mehreren Jahren viel geredncrct und

wenig oder gar nichts gethan. Aber nun

soll's anders werden. Auf 10. Juli ist

nebst anderm die Beantragung eines k o »-

fessionellen Gesetzes von Dr.
Mühlfeld angesagt. Wehe dem Konkordat

und den Jesuiten! Dieser Dr. Mühlfeld
wird sonder Zweifel alles niederschmet-

tern, was, wie unsere alte „Presse" sagt,

Oesterreich an der Lösung seiner erHabe-

nen Aufgabe behindert und seine mora-

lische Entwickelung in allen Gebieten der

menschlichen Erkenntniß und Bildung
stört!

Unser Abgeordnetenhaus wird sich auch

nächstens mit einer Reform deS Straf-
gesetzes und namentlich wieder mit der

Todesstrafe, welche vorläufig noch

beibehalten ist, zu befassen haben. Falls
die Todesstrafe wirklich abgeschafft würde,
dann sollte das Abgeordnetenhaus aller-

wemgsteus doch die Mörder höflichst ein-

laden, niemanden mehr zu todten; es

sollte zugleich für das, was man bisher
Verbrechen nannte, und für die Strafen,
mit denen man es bisher belegte, ganz

neue und andere Vorstellungen, Begriffe
und Namen schaffen, und dann auch noch

für alle Verbrechen, Vergehen und Un-

fuge, die im ganzen Reiche begangen

werden können, im gleichen Verhältnisse
die Strafen vermindern. Ist der Mörder
so glücklich, daß ihm die Strafe gesetzlich

abgeschwächt und erleichtern wird, so hat
gewiß auch der Dieb ans einige Rück-

ficht Anspruch; es wäre ungerecht, mehr

Mitleid mii einem Mörder, als mit ei-

nein Diebe zu habe». Denn in diesem

Falle dürfte ja das Verbrechen eines

Juarez nicht härter gestraft werden,

als das Verbrechen eines Menschen, der

Banguerotte gemacht oder auf offener

Straße Jemanden ausgeplündert hat! —
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Wochen-Chronik.

Luzcril. Zur kirchlichen Gedächtniß-

feier für Herrn Rathsherr Leu sel, den

18. ds. pilgerten wieder recht Viele ans

allen Gegenden des Kantons Lnzern nach

Sächseln. Festprediger war der Hochw.

Herr Vikar Schiffmann in Hochdvrf.
Seine Predigt, handelnd vom wahren
Glauben und G ott vertrau en war
eine ausgezeichnete. Mögen die darin

ausgesprochenen ernste» Wahrheiten in

den Herzen aller Zuhörer Wurzel fassen

und den wuchernden Un-, Klein- und

S ch ein glauben, die der jugendliche Pre-
diger so genau zeichnete, verdränge»

-- Vorletzten Mittwoch hatten sich in

Sur sec eine Anzahl ehrcuwerther Män-
ner aus dem geistlichen und weltlichen

Staude eingesunden, um sich zu bcspre-

chen, ob Möglichkeit vorhanden, die Klo-
stergebäulichkeiten von St. Urban wieder

für den Kanton zu erwerben.

Freisinnige P a rteis u cht!
Bei den Katholiken waren es die Je-
suiten, welche sich um die Unterdrückung
der Hexenprozesse verdient machten, na-
mentlich der Jesuit Spec. Ihr Einfluß
muß ganz bedeutend gewesen sein, denn

wir finden diese Prozesse in katholischen
Länder» schon ganz verschwunden, wäh-
rend sie in protestantischen noch vereinzelt
oder zahlreich auftraten. Der protesta»-
tische Rechtsgelehrte Thomasius, dem man
das Verdienst einzig zuwenden will,
scheint mit seinen juridischen Gründen

weniger auf seine Konfession belehrend

gewirkt zu habe», als die Jesuiten mit
ihren sittlich christlichen auf die Katholi-
ken. — Auch im Luzerner Schulbüchlein
ist bei Abhandlung der Hercnprozesse nur
des Thomasius erwähnt und nicht auch
des Pater Spee, als wäre ein Jesuit
oder katholischer Priester unwürdig, ein

Verdienst um die Menschheit, wenigstens
in den Augen der Jugend zu haben. —
So wissen wir, fügt die ,Lnz. Ztg) bei,
auch nicht, wie der wegen Sittlichkeit be-

rüchtigte Pfarrer Vullinger in Bremgar-
ten, später Autistes in Zürich, die Ehre
erhält, im gleichen Schulbüchlein der Sit-
ten- und Anstandsprediger unserer Jugend
zu werden.

Aargau. Das kath. Volk glaubt, es

sollten unsere gutgesinnten Großräthe

zusammentreten und beschließen, daS von

der Regierung unter den Tisch geworfene

Begehreu des Volkes bezüglich seclsorg-
lich er Aushilfe sofort vor den Großen

Rath zu bringen.

Thurgau. Verlangt das Volk eine

nochmalige Verminderung seiner schon

sehr reduzirten Feiertage? Man wird

uns keine einzige Kundgebung eines sol-

chen Begehrens nachweisen können. Im
Gegentheile haben vor wenigen Jahren
Volk und Geistlichkeit in kräftiger Ein-
gäbe an den Bischof und die Regierung
das Mögliche gethan, um die wenigen

noch gebliebenen Feiertage in ihrem nn-
gestörten Bestände zu erhalten. Die Rc-

gierung handelt also in dieser Sache

nicht im, sondern gegen den ausdrück-

lichen Willen der großen Mehrheit des

Volkes.

Man schreit und lärmt fort und fort
gegen die katholischen Feiertage, als ob

dadurch so viel kostbare Zeit der Arbeit
entzogen werde. Und während diesem

Schreien und Lärmen werden in immer

steigendem Maaße weltliche Festtage aller

Art eingeführt. Was durch Aufhebung

kirchlicher Festtage religiösen Zwecken cut-

zogen wird, verwendet man desto eifriger
für Luxus und Sinnlichkeit und der

Verlust an Geld und Zeit, an häuslichein

Wohlstand und Glück, an Sittlichkeit
und Tugend, als offenbare Folge davon,
wird nicht in Rechnung gebracht.

St. Gallen. Der Kirchenverwaltungs-

rath von Uzn ach hat den Bau der

neuen katholischen Pfarrkirche Hrn. Bau-
meister Keller in Lnzern um die Summe

von Fr. 175,000 zu übergeben beschlossen.

Schwyz. (Brief.) Den HH. Pro-
fessoren und Zöglingen des Kollegiums

„Maria Hilf" wurde den 17. d. M.
eine große Ehre und Freude zugleich zu

Theil. Es haben nämlich Sr. Gn. der

Erzbischof von Cincinnati, der Hochw. Herr
Purcell, und Sr. Gn. der Hochw. Herr
Rosecrans, Bischof von Columbus, ge-

ruht, hiesiger Lehranstalt auf der Rück-

reise von Rom nach ihrem heimathlichen
Boden Nordamerika eine» Besuch abzu-

statten. Sie wurden unter dem schmet-

ternden Klänge der Harmoniemusik im

großui Saale empfangen, worauf das er-

hebende „O simotissima oto." ertönte'

Ein Studirender der Rhetorik drückte im

Namen aller Glieder des Kollegiums in

französischer Sprache die große Freude

über den hohen Besuch mit Dankeswor-

ten aus, warf einen Blick auf die Herr-

lichen Fortschritte der katholischen Kirche

in Nordamerika und auf die väterliche

Obsorge ihrer Bischöfe, und erwähnte
des lctztjährigen, berühmten Concils von

Baltimore und der Pilgerfahrt, welche

dieses Jahr, in Liebe und Huldigung ge-

gen den hl. Vater, so viele geistliche Vor-
sicher aus fernem Lande zu dem Grabe

der hl. Apostelfürsten gemacht haben.

Solch' freundlicher Empfang rührte den

greisen, aber rüstigen Erzbischof, sprach

(ebenfalls französisch) von dem Wirken
der Geistlichen und Laien, die aus der

katholischen Schweiz nach Nordamerika

wanderten, ließ besonders das scgens-

reiche Leben des Hochw. Hrn. Henni aus

Obersaxen, Kt, Graubünden, nicht unbe-

rührt, welchem ausgezeichneten Seelen-

Hirte, seit 23 Jahren Bischof von Mil-
waukee, über 300 Kirchen, Klöster und

Schulen ihre Gründung verdanken und

dem soeben der hl. Vater die Würde
eines Erzbischofes derselben Diözese über-

tragen hat. Mit diesen Worten verband

er noch eine dringende Mahnung an die

Zöglinge, stets den Geist der Güte, deS

Gehorsams, der Frömmigkeit und Wis-
senschaft zu pflegen. Unter gespannter

Aufmerksamkeit lauschten die Anwesenden

der oberhirtlichen Ermunterung und ein-

pfingen kniecnd den Segen der beiden ho-
hen Würdeträger.

Am Samstag, 20. d., weilten auch die

Hochwürdigsten Bischöfe von Philadel-
phia (Nordamerika) und von Brüssel
(Belgien) bei ihrer Heimreise in Schwyz.

Das unter dem Patronat des

Schweizer-Episkopats stehende Collegium

Mariahilf, haltet vom 29. Juli biö 3.

August seine Schlußprüfungen. Die Zahl
der sämmtlichen Schüler an der Anstalt
während des gegenwärtigen Schuljahres
beläuft sich auf 283! von diesen hatten

zusammen durchgängig 200 Kost und

Wohnung im Pensionate.*)

*) In dem Pensionate wird für die Kost
sammt Unterricht wôchentiiw 7 Fr. rierechnet.
Die Hälfte deS Pensionsgelves für den ge-



Im Vorbercituugskurse der Italiener
waren 25, im Vorbercituugskurse der

Franzosen 11, in demjenigen der Deut-

scheu 24, in den drei Realklassen zu-

samme» 7l, in den sechs Gymnasial-

klaffen zusammen 142, in dem philo-

sophischeu Kurse 19. Zusammen 283.
Die sämmtlichen Schüler vertheile»

sich auf 15 Schweizerkautone und 9 aus-

wärtigc Länder in folgender Weise:

Schwyz 63, Graubündeu 42, Bern 27,
St. Galleu 27, Aargau 18, Teffin 17,

Luzern 12, Zug 1 l, Thurgau 8, Unter-

walden 4, Basel 3, Freiburg 3, Solo-

thnrn 3, Uri 3, Appenzell 2, Neuenburg

1; Lombardei 21, Piémont 3, Parma 4,

Frankreich 2, LichtensteiiB2, Toskana 2.

Venetie» 2, Wurtemberg 2, Baden 1.

Definitiv angestellte Professoren waren

18, welche alle bis auf einen im Kon-

vikte wohnten. Von den Professoren ge-

hört die eine Hälfte dem geistlichen, die

andere dem weltlichen Stande an. Nebst

diesen haben auch drei Herren in Schwyz

eine Anzahl Unterrichtsstunden zur Aus-

Hilfe ertheilt.

>-» Ueber die Rolle, welche ein Geist-

licher am Schützenfest gespielt haben soll

oder welche vielmehr mit ihm gespielt

wurde, bringt die ,Botschaft' folgende

Berichtigungen: Ei» Freund des Geistli-

ehe» nnd zugleich Mitglied des Komile's,

wollte scherzend ihm ein Festzeichen
anheften. Da sprach er: „Je nun; denn

ich bin ein Schweizer und katholischer

Geistlicher!" damit hat er nichr jenen

Sinn ausgesprochen, den der,Bund' hin-

eingelegt, sondern daß er sowohl als

Schweizer als auch als Geistli-
cher das Vaterland lieb habe. *)

wohnlichen Tisch wird mit 160 Fr. beim

Eintritt, die andere Hälfte im März voraus-

bezahlt, zugleich jedesmal mit 50 Fr. Vor-
schuß für Schulmaterialien und verschiedene

Bedürfnisse, wofür jedes Semester genaue

Rechnung gegeben wird.

Die Geistlichen dürften aus solchen

Vorfällen die Lehre ziehen, daß sie als Zu-
schauer bei solchen weltlichen Schützenfesten

nicht am rechten Platz sind. Wollen sie aber

an solchen Festen Antheil nehmen, so sollen sie

sich offener als katholische Geistliche zeigen und

wollen sie auf die Tribüne steigen, so sosten

sie sich als katholische Geistliche unentwegt
ausspöechen.

Wenn ein Redaktor in der abendli

chcu etwas starken Beleuchtung an

einem Tische in der Festhütte sich

stark blosstellte mit dem „Ein Ka-

tholik kann kein g u t e r S ch w e i ze r

sein," so haben wir zur Ehre des B--
treffende» beizufügen: daß er am andern

Morgen die einsältige, aller Geschichte

in's Antlitz schlagende Phrase nicht wollte

gebraucht haben, — und, als er davon

überwiesen wurde, in bester Form um

Verzeihung gebeten hat.

Nidwaldcn. Staus. Auf der

Rückreise von Rom kam der Erzbischof

von Cinneinatti, Hochw. Hr. Purccll,

hier vorbei. — Er besuchte die hiesigen

Künstler-Atelier und bestellte bei Herrn

Paul o. Deschwanden drei Altargemälde.

Zürich. Die kath. Gemeinde hat

bei der Neuwahl des Vorstandes den

verdienstvollen Pfarrer Reinhardt durch

den Freimaurer Dr. Gastell erseht! Es

finde» sich etwas zu 669 Stimmberech-

tigte in der katholischen Kirchgemeinde.

Von denen waren zirka 299 anwesend

(gegen Ende der Versammlung noch zirka

79), nnd zwar in der große» Mehrheit

solche, welche sonst nicht in die katho-

lische Kirche gehen und auch jetzt zur

Wahl aus Wirthshäusern und von Hause

weg herkamen, darunter Solche, welche

ihre Kinder der katholischen Kirche zur

Erziehung nicht anvertrauen. Nun, sie

haben ihren freien Willen! Aber Kon-

sequenz besitzen sie nicht gar große; wer

nicht Katholik in Wahrheit sein will,
wer in den Kindern gegen die katholische

Kirche protestirt, sollte auch nicht in sie

hineinregiercn wollen. So verlangte es

die einfachste Folgerichtigkeit! — Von

diesen 79 Anwesenden wurde dann ge-

wählt Hr. Gastell mit einer Stimme

über das absolute Mehr am Schlüsse

der Versammlung zum Präsidenten!

Nach unserer Ansicht sollten bei Kir-
chen-Wahlen nur die Akt i v c n-K a t ho-

liken, d. h. Jene, welche die hl. Sakra-

mente empfangen und dem Gottesdienst

beiwohnen, stimmfähig seien. Die

Passiv-Glieder aber, wie bei andern

Vereinen, auch kein Wahlrecht besitzen.

Tcssin. Aus einer Mittheilung des

Herrn Pioda auf eine Recharge des

BundesratheS ergibt sich, daß sich

derselbe mit der Theilung der zwi-
sehe» der Schweiz und Italien noch

gemeinsamen Verniögenstheile der Bis-
thümer Como und Mailand beschäftigt,
daß aber die sachbczüglichen Unterhand-

langen noch abschwellend sind.

Kirchenstaat. Rom. Bischöfliche
Peterspfennige. Ein Bischof, der

beim ht. Vater Audienz hatte, sagte zum

Papste, seine Diözesanen hätten ihn, da

sie nichts Besseres besitzen, beauftragt,
dem hl. Vater ein einfaches Brod
zu schenken, das er huldvoll annehmen

möchte. Mck diesen Worten überreichte

der Bischof dem Papste ein Brod von

reinstem Golde im Werthe von 12,999
röm. Thalern, etwa 63,999 Fr. nach

unserer Währung. — Ein anderer Bi-
schof wollte mit dem Bischofsstab zur

Audienz treten; (das ist natürlich sonst

nicht erlaubt) der Bischof trat vor und

schenkte dem Papste den Stab ans rein»

stem Golde. Ein dritter Bischof legte

auf den Tisch deS hl. Vaters ein schönes,

zierlich gebundes Brevier; als er es öff-
nete, waren eS 599 schön geordnete

Banknoten; bald 599, bald 1999srän-
kige, größere und kleinere. Ein vierter

Bischof wollte durchaus mit dem Stock

in der Hand vor den Papst hintrcten,
als er vor dem Papste niederkniete, bat

er um Vergebung, daß er es gewagt, so

mit dem Stocke zu erscheinen, es sei aber

ein „belebter" Stock su» bastono uni-
m-nto). „Lassen Sie einmal diesen Stock

sehen," sagte der hl. Vater; der gute

Bischof nahm den Knopf weg und zog
eine lange Schnur von Napoleon d'ors
heraus.

^ Drr Papst hat eine Messe für
die Seelenruhe des Kaisers Maximilian
gelesen, welcher die in Rom anwesenden

Mitglieder des diplomatischen Corps bei-

wohnten.

Dcutschsià Im Oktober d. I. soll

eine Versammlung deutscher (auch der

deutsch-österreichischen) Bischöfe, unter dem

Vorsitze des Fürsterzbischofes von Salz-
bürg (Primas von Deutschland) in

F uld a statifinden.

(Hiezu euic Beilage.)



Beilage zur Schweizerischen Kirchenzeitung Nr. 30.

Antwort Sr. Hl. Papst Pius IX
auf die Adresse der Hochwst.

Bischöse.

(Vom 1. Juli 1867.)

Veuer'afd/e«

Dor^uouudu <)uidom, livot u ddo
et dovotiouo vostru prorsus oxpoo-
tuudu, Mollis t'uorut uodilis illu
oouoordiu, <)uu, so^uuoti uo dissiti,
vudom touoi'v, oudem ussoiorv
proLtedamiui, <)uuo Nos dvoueiu-
mus, ot oodom, <juos dumuuvoru-
mus, erroros iu roligiosuo oivilis-
<)uo sooiàtis oxitium invootos
exooruri. Vorum multo )uoundius
Nodis l'uit dueo ipsu disoorv ox
oro vostro, ot uuuo vuisum u von-
z;ro^utis vodis oxplivutius ot so-
lomnivs uooiporo; dun, iis umoids
ot odso<)uii ot'koiis Nos oumulutis,
<)uue uioutos utl'evtus^uo vostros
luoulentius vordis ipsis upoidunt.

Lur uum euim tum prouo uniino
odsooundustis dosidorio Nostro,
omnicfuo iuoommodo postlmdito, ud
Nos o toto tovrul'um ovdo oouvo-
lustis? Koilioot oxplorutu vodis
orut dvmitus Dotrue, supru t)uum '
uodikoutu t'uit Doolesiu, porspootu
vivitiou ojus virtus; uoo vos ku^io-
dut, <)uum pruoolurum utric)uv roi
tostimouium uvoodut u odiistiuuo-
rum dvroum Luuouiautiouo. Du-
plox i(;itur doo t'ostum oolodi'utuid
ooutluxistis, uou modo ut suoris
disoo solomniis ssdvudorom uddoro-
tis, sod ut, uuivorsum voiuti tido-
lium tumilium rotoroutos, pruosou-
tiu vostru uou minus, c^uum disor-
tu prvtossiouo tosturomiui, vudom
uuuo, »suuo duodovi^inti ud diuo
suooulis, vigors ddom, idom ouri-
tutis vineulum omuos nootoro,
oumdem virtutom oxori u>> Imo
vutdodru voritutis.

Dluouit vodis oommouduio pusto-
rulom sollioitudiuom nostrum, ot
quidcsuid pro viridus ugimus ud
oti'uudoudum voritutis ìuoom, ud
disiioioudus orrorum touodrus, «.à

poiuioiom dopolloudum ud uuimu-
dus Ldristi sunguino rodomptis;
nomvo ut o oonsunotis proprioium
nm"istroruw soutoutiis uo vooidus,
oouttrmoutur odristiunuv Kontos in
odsoouio ot umoro or^u l.uuo suu-
otum SodoM, iu eum<)uo uvrius
moutis oeulos intouduà Loi'ioxu-
tis uuâic)uo sudsàs duo oonvo-

nistis oivilom nostrum sustoutàri
l'riuoiputum tuutu oxxugnutum

porüdiu: idoo suuo ut spìvucìicìis- I

simo doo kuoto, ot xor oollutu ou-
tdolioi ordis suüruAm uooossitutom
v)'us uà lidvrum Doolosiao rogimou
ussororotis.

Dilootum voro xoxulum Nomu-
num, iuàudiuc)uo ot olurissmu o)us
odsoc)uii in Nos ot âilovtiouis in-
àioiu moritis luuàidus proso<)uouàu
äuxistis; c)uo ot àorioros ixsi
ull)ioorotis unimos, ot o»m viucti-
ourotis u oouiìutis iu ipsum oulum-
uiis, ot kooàum illis suorilo^uo pro-
àitionis uotum iuurvrotis, <)ui, tv-
lioitutis xoxuli odtoutu, Itomuuum
Dontikovm v solio àvturduro vo-
uuntur.

Dt cium urotioiûdus mutuo ouri-
tutis uoxidus por duuo vouvoutum
odstrin<;vro stuciuistis omuos ordis
Doolosius; doo otium pruostitistis,
ut udorioro ovuuxolioo sxiritu ro-
)>1oti uâ Doutissimi l'otri Driuoi)>is
Xpostolorum ot Duuìi àootoris
Avutiuui oiuoros tdrtioros inäo àis-
ooàvrotis uà porrumponàus dostium
pduluu(;os, ud tuoucìu roligûouidus
)'uru, ucì unitutis stuäium oroàitís
))1odidug okdvuoius inAorouàum.

(èuoci suuo votum uxortius otmiu
so (iroclit in oo oommuui Louoilii
moumouioi àosiclorio, c^uoci omuos
uou modo )>orutilo sod ot uooos-
surium urditrumini. Lupordiu ouim
dumauu, vvtorom uusum iustuuru-
turn, jumdiu por oommoutitium
xroxrossuiu oivitutom ot turrim
oxtruoro uititur, ou^jus eulmon por»
tiuAut ud oculum, undo douium
Dous ipso dotrudi possit. ^.t Is
dosvoudisso vidotur iuspooturus
opus, ot uodidouutum Iin"uus itu
oonkusurus, ut non uudiut uuus-
c)uis<)uv vooom proximi sui: id
ouim unimo od)ioiuut Doolosiuv
voxutinuos, misorundu oivilis von-
sortii oouditio, porturdutio rorum
omnium, in c)uu vorsumur. H

Lui suuo ^ruvissimuo culumituti
solu vorto od)'ioi potost divinu
Doolosiuo virtus, <)uuo tuuo muxi-
mo so prodit, cum Npisoopi u 8um-
mo Doutikoo oouvoouti, oo pruo-
sido oouvoniuut in uomiuv Do-
mini do Dooiosiuo rodus uoturi.
Dt Fuudomus omuiuo, pruovortisso
vos duo in ro propositum sumdiu
u Nodis oouooptum oommouduudi
suvrum duuo oculuni o)us putrooi-
uio, oujus podi u rorum oxordio
sorpontis ouput sud^ootum t'uit,
t)uuv<)uo dviudv univorsus duvrosvs
solu iutoromit. Kutistuoturi prop-
tvruo oommuui dosidorio ium uuuo

uuuoiumus, luturum <)uuudooum»
c)uo Louoilium sud uuspiciis Doi-
puruo Virgiuis ud omni ludo im-
munis osso ooustituoudum, et oo
uporioudum dio, l)uo iusi^nis du-
)'us privilogii ipsi oolluti mvmoriu
rovolitur.

Duxit Dous, t'uxit Immuoulutu
Vir^o, ut umplissimos o saludorri-
mo isto oousilio t'ruvtus poroiporo
vuloumus. Intérim voro Ipsu vuli»
dissimo sutlru^io suo pruoseutidus
uooossurium ud)uuotis »pom Nodis
implorot. Dous()uo o)us preoidus
oxorutus misorioordiuo suuo divi-
tius in Nos uuivorsum«zuo Doolo-
sium olkuudut. Nos oorto umuu-
tissimi Frutissimi()U6 uuimi sousu
non oxtiUAUondo oompulsi, onixo
vodis udprooumur u Doo <)uidl)uid
spirituuli omolumouto vestro, c>uid-
«)uid plodium voids oommissurum
provootui, c)uid()uid roli(;iouis ot
^ustitiuo tutoluv, «zuidcjuid oivilis
sooiotutis truuhuillituti donovertero
possit.

Dt c)uonium aliquot o vodis u

poouliuridus populorum suorum
nooossitutidus oouotos, vitius u no-
dis disoossuros osso oomporimus;
iis, si tomporis uuAustiuo sinxulos
nodis oomplooti non siuut, iu pruo-
soutiurum omuiu ominumur so-
ouudu, ot vtl'uso oordis utkovtu douo
prooumur. Duivorsis voro super-
norum omnium douorum oopiosi-
c)uv divini uuxilii auspioem, si-
mulk)ue pruooipuuo donevoloutiao
uostruo ot Aruti uuimi tostom, Do-
uodiotionem ^.postolioum ex imo

- pootoro dopromptum porumuutor
importimus.

Personal-Chronik.
Erncnnungen. (Aargau.) Mump f-

W allb a ch hat seinen (Herrn Pfarrer
Laube wieder gewählt, obwohl derselbe vom

Hochwst. Bischof und der Regierung wegen
seines unpricsterlichen Betragens zur Abdan-
kung veranlaßt worden sei. Die Kirchgemeinde
wird sich aber fügen müssen.

Sonntag den 21. Juli hat die Pfarrge-
meinde Baden mit einem fast einstimmigen

Mehr Hochw. Hrn. Rektor Nietlisbach in
Wohlen als.Chorherrpredigcr gewählt.

Der Hockw. Hr. Fridolin Ursprung
ist als Hülfspricster nach Möhlin gewählt.

N. I, f t. G alle ii.) Hochw. Herr
Pfarr-Nesignat und pricsterlicher Jubilar I a-
kob Gmür, der Anno IMS zum Priester
geweiht worden, dann in A m den ununterbro-
chen bis 1824 als Kaplan und nachher bis 1351
als Pfarrer und eifriger Seclenhirte pastorirt
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dann wenige Jahre i» Waagen bei Jona, die

dortige Benefiziatpfründe besorgte, und seither
seine alte» Tage im Frauenkloster zu Weesen

verlebt hatte, ist letzten Samstag selig im

Herrn verstorben,
s L u z e r n. s Den 23. starb im Schimberz-

bad der Hochw. Hr. I o h, Bapt. Bossard,
Pfarrer von Knutwil, im Alter von St Jahren.

Für die kathol Kirche in
Schaffhausen.

Von H. in Solothurn Fr. ö. —

„ I. B. in W, „ 5. -
„ Ungenannr „ 2. 7g

„ Fr. K. in O, „ 2. —

„ der Pfarrei Basel „ 416. —
Aus der Stiftskasse in Münster „ Ivö. —

Herzliches Vergeltsgottl

Kirchenfensier-Rouleaux
à In Glasmalerei mit oder ohne religiösen
Bildern, in Oelfaibe gemalt, mithin dauer-
haft; in Farpenpracht und künstlerischer Durch-
führung der Glasmalerei nicht nachstehend,
liefert in bekannter Güte und mäßigen Preisen
die Kunstanstalt für Kirchenmalerei von II.

Bayerstraße, 7. n. München. 36?

Verlag von A. Geb hardt in Klzcrn.

Schnydcr, Ka th o l, Ge sa n g bu ch. Eine Sammlung katholischer Gesänge für
4 Singstiminen. 3. Aufl. I. Abth. Fr, 2. 40. II. und III. Abth, Fr. 2, 60.

— — Drei- und vier st i m m i ge katholische Gesänge für den öf f ent-
lichen Gottesdienst, zunächst für Bezirks- und höhere Töchterschulen, sowie
für kleine Landchöre. 1. Heft. 3. Aufl. 60 Ct. 2. Heft 80 Ct.

— HülfSbuch für Orgelschüler. Enthaltend: Kadenzen, Verfetten, Vor-
und Nachspiele zum Gebrauch beim öffentlichen Gottesdienst,

I. Heft. 2. Aufl. Fr, 3. 20. 2, Heft. Fr. I. 20.

Acbi, Geschichte des Schweizervolkes für die Schulen der deutschen Schweiz
bearbeitet. 2. Aufl, I. Theil Fr. 2. 25. II. Theil Fr. 2. 75.

Katholik, der betende, im Tempel des Herrn.
Stände, 3. Aufl. Fr. 1. 15,

Ein Andachtsbuch für alle
40

Die Generalversammlung
des Verbandes der katholischen Studentenvereine Deutschlands

findet in den Tagen vom 28. bis 31. Juli a. c. in Berlin statt. Das Nähere ist durch
den unterzeichneten Vorort und am Orte der Versammlung selbst, Nicdcrwallstraße Nr, II zu
erfahren. — B r e slau, den 13. Juli 1867.

Der kathol. Studcntcnvercin als Vorort.

Paramcntkn-Handlimg «, MK M>»r.

StW-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzcrn.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchcn-Parainenten aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgcmcbe nach anerkannt stylgcrechten Mustern des Mittclalters in allen und besonders
soliden Farben '"WU; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgcweben in. gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vor
und
Fach eingehenden Artikel

?lidcn Farben '"WE; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgcweben in. gut und halb-
uter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
orräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älterer
nd neuerer Form und Schnitt, «ht«lilin, Vtlimi, CHi«i-iiiiiiitvR, Wt»I»ii«ii und alle in dieses

8i»it5til, I?I»II8VII, RiiRI- und W ill t-8i»iti5«ii, verfertigte Hit-««»
-8ltiàt.k>'v!«ii kleinerer Art, nnd zur Stickerei d i enender IK«iiiKI«ii«,

lette« u. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine Kttttiivii in Farben und
sogenanntem El f enb e i n gu ß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 4

^ilo in Montliâon Lliàin nnâ MeliM'VDi'xàiinàen nn^o/viKtvn Lüvlioi' à.,
àti ontvvvà' voiiiitlliss oà' vveiài uoi'oi't Iivi'KvulàM. Neue Erscheinungen treffen

regelmäßig nnd schnell ein nnd werden gerne zur Einsicht mitgetheilt.

28 kàiiàer Mer ill I-liierll.

Expedition und Druck von Zj. 8chioeni>ii»ann in 8olothurn.


	

